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Morgen ⸗ 


Nr r 


Deutſchland. 

Berlin, 8. Mal. Das laiſerl Reichs-Amt 
des Innern hat ſeit Anfang d. J. im „Deutſchen 
Handels-Archiv“ ſortlaufend Konſulats berichte und 
Gutachten von Kaufleuten über den cutſchen Aus⸗ 
ſuhrhandel und die Mittel zur Hebung deſſelben 
veröffentlicht. Es find Berichte aus den verſchte⸗ 
denſten Weltgegenden, aus Odeſſa, Tanger, St. 
Petersburg, Meſſina, Jeruſalem, Kairo, Bukarcſt, 
Mexico, Serajewo, Smyrna, Alexandrien, Giur⸗ 
gewo, Crajova, Cincinnati, Moskau, Tiflis. Die 
dem deutſchen Exporthandel anhaftenden Mängel 
werden faſt übereinſtimmend in allen Gutachten an⸗ 
gegeben. Allgemein gerügt wird die mangelhafte 
Verpackung. Entweder giett man fie überhaupl 
nur ungenügend, was Schaden und Unzufriedenheit 
ves Beſtellers zur Folge hat, oder man weiß die 
Kiſten nicht in ſachgemäßer Weiſe auszunühen, mo- 
durch Vertheuerrng der Fracht herbeigeführt wird. 
Ueber Unkoulanz und Unreellität des deutſchen Fa⸗ 
brlkanten wird viel geklagt. Während man bei 
Frankreich oder England ſicher fein könne, eine 
Waare zu erhalten, die genau der vor der Beſtel- 
lung gelieferten Probe entjpiicht, wäre dies bei den 
deutſchen Waaren nicht im mer der Fall. Beſon ders 
aus Rußland kommt die Klage, daß die deutſchen 
Fabrikanten oft Waazen ſenden, die ihnen in der 
Heimat) ſicher Niemand abnimmt, dle fie aber als 
noch gut genug für das Aueland betrachten. Durch 


1 ea Manipulationen fei oftmals ſchon der Markt 


r alle deutſchen Waaren virtorben worden Die 
erungsfriſten ſeien oft zu ausgedehnt, entweder 
il man — gend safe Erledigung 
Auftrages anſtrebt, oder nicht den beſten und 
klürzeſten Transportweg kennt. Auch die nicht ge. 
naue Erfüllung der Zollformalitäten führt zuweilen 
eine Verzögerung herbet. Wiederholt ſind bei deut⸗ 
ſchen Firmen ſogar Verſuche von Umgebungen der 
Zollgeſetze vorgefallen; die amerikaniſchen Behörden 
hegen in dieſer Beziehung Mißtrauen gegen alle 
Sendungen aus Deutſchland. — Die Fabrikanten 
find ſchwer zu bewegen, mit Rücſicht auf Bedürf⸗ 
niß und Geſchmack des ausländiſchen Marktes et- 
was in ihrer Fabrikationsweiſe zu ändern. Ihre 
Kenntniß des ausländiſchen Marktes genügt oft 
nicht. Es würde ſich deshalb empfehlen, zur Drien- 
tirung öfters intelligente Reiſende auezuſenden. 
Die Aufmachung der deutſchen Waaren iſt nicht 
elegant und ſticht gegen die der franzöſiſchen und 
englichen Waaren ſehr ab. Der deutſche Fabrikaut 
ſollte ſich endlich entſchließen, unter eigener, nicht 
unter fremdländiſcher Marke ſeine Erzeugniſſe aus- 
zugeben. Die Einführung derſelben würde eine 
größere Verthellung von Preisliften und illuſtrirten 
Katalogen weſentlich unterflügen, doch müſſen die 
ſelben, was bis jetzt nicht immer geſchteht, in den 
Sprache des betreffenden Landes und unter Berüd- 
ſichtigung feiner Maße und ſeiner Geldwährung 
abgefaßt und eleganter als bisher ausgeſtattet fein. 
— Einen Hanptfehler des deutſchen Aus fuhrhan⸗ 
dels berührt der Bericht aus Odeſſa. In Deutſch⸗ 
land iſt der Fabrikant gleichzeitig Kaufmann und 
beſchäftigt ſich neben der Herftellung der Waaren 
auch mit ihrem Vertriebe, während die meiſten 
groß angelegten Fabriken in England und Amerika 
entweder den Verkauf ihrer ganzen Erzeugung in 
die Hände eines einzigen Abnehmers legen, der 
ſeinerſeits dem Abſatz alle Kräfte widmet, oder den 
Verkauf ſtabilen Agenten an den Handelscentren 
überlaſſen. Solche bevorzugte Abnehmer und Agen- 
ten können viel leichter auf die Wünſche der Käu⸗ 
fer eingehen, und die Bedürfniſſe der verſchiedenen 
Länder ſtudiren, weil bei ihnen der Vertrieb die 
Hauptthüthigkeit bildet. Durch Errichtung großer 
Erport- und Kommiſſtonshäuſer, welche den Fabri⸗ 
kanten von der Sorge und Mühe um den Abſatz 
ſeiner Waaren entlaſten, ſo daß er ſeine ganze 
Kraft und Sorgfalt der Herſtellung derſelben zuwen⸗ 
den kann, wird daher der deutſche Ausfuhrhandel we- 
ſentlich gefördert werden können. — Dieſe dem 
allgemeinen Intereſſe des deutſchen Handelsſtandes 
gewidmeten Aufſähe werden unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung ſowohl der einzelnen Fabrtkations-Zweige 
als auch der verſchiedenen Abſatzgebiete in dem 
wöchentlich erſcheinenden „Devtſchen Handels archiv“ 
fortgeſetzt. 

Berlin, 9. Mai. Aus Paris wird telegra- 
phiſch gemeldet, daß dort geſtern der neue franzö⸗ 
ſiſche Zolltarif publizirt worden iſt; er tritt für 
diejenigen Staaten, welche binnen ſechs Monaten, 
alſo bes zum 7. November d. I., nicht neue, für 


vierteljährlich 2 Marl, 
Pfennige 


— . . «9 ,, f e c ⅛⁰ ⁰—oͤſ1m.ñ ̃ ꝗ ᷑ ꝗ ̃ e DER NIT 


Dienſtag, den 10. Mai 1881. 
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ſie die Zollſätze herabmindernde Handels verträge mit Stunde. Es war faſt überall nur ein Schrittfah- von der einen noch von der anderen Seite in 


Frankreich abgeſchloſſen haben, aledann in raft. 
Was Deutſchland betrifft, jo bleibt ſelbſtverſtünd⸗ 
lich die Beſtimmung des Frankfurter Friedens in 


Geltung, wonach wir das Recht der „Meiftbegün- dritten der Kronprinz mit der Prinzeſſin Braut, wurde, daß man im Vatikan der Gewißheit lebe, 
ſtigung“ beſitzen; in der neuen zollpolitiſchen Aera lim vierten die Kaiſerin mit der Königin von Bel- das Kabinet von St. James werde über kurz oder 


wäre daſſelbe vielleicht beſſer als das Recht am 
wenigſten geſchädigt zu werden zu bezeichnen. Im 
Ganzen kann man ſagen, daß der neue franzöſiſche 
Tarif die Zölle auf Induſtrie Erzeugniſſe um etwa 
20 Prozent erhöht. Für die deutſche nach Frank⸗ 
reich exportirende Induſtrie wird Alles darauf an- 
kommen, ob ein neuer, dieſe Zollerhöhungen we— 
ſentlich reducirender engliſch⸗franzöſiſcher Handels 
vertrag abgeſchloſſen wird. 

Während ſich ſo an unſerer weſtlichen Seite dle 
Verkehrsſchranken erhöhen, wird allgemein die Auf- 
faſſung laut, daß der von uns ſchon erörterte An 
trag des Reichskanzlers beim Bundesrath auf Er- 
höhung des deutſchen Mehlzolls auf faſt völlige 
Aus ſichtsloſigkeit der Verhandlungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich ſchließen laſſe. Faſt die ganze 
öſterreichiſche Preſſe faßt die Maß regel als in eiſter 
Reihe gegen Oeſterreich-Ungarn gerichtet auf; da 
fie beſonders Ungarn trifft, jo wird behauptet, es 
jet damit eine Preſſion auf die ungartſchen Staats- 
männer beabſichtigt, damit dieſelbeu die cieleitha⸗ 
niſche Regierung zu Zugeſtändniſſen an Deutſchland 
betreffs der Induſtriezölle veranlaſſen. Wir ſtellen 
die Berechtigung dieſer Anſchauung nicht in Frage, 
ungeachtet der Antheil Oeſterreich Ungarns an der 
Mehl⸗Einfuhe in Deutſchland nicht jo groß iſt, 
daß eine allgemeine Zollerhöhung mit demſelben 
motivirt werden könnte. Der Geſammt⸗Import 
von Mehl in Deutſchland betrug in 1880 526,448 
Meter, davon kamen 226,165 aus Ocſterreich 
Ungarn, im erſten Quartal dieſes Jahres war der 
Import getzen 1880 von 32,713 auf 182,326 
Meter geſtiegen, aber es kamen nur 65,797 Mete. 
aus Oeſtetreich⸗Ungarn. Mit dem Jun post iſt der 
Cxport gefallen; er betrug in 1880 1,043,014 
Metr., davon waren 309,438 Meir. nach Oeſter⸗ 
reich⸗Ungan gegangen. Im erſten Quartal dieſes 
Jahres wurden 116,508 Metr., gegen 292,520 
in 1880 und nach Defleinich-Ungaın 50,369 
Mietr. ausgeführt. Dieſe Zahlen ſprechen ohne 
Kommentar gegen die Einführung eines Zolles und 
noch mehr gegen die Erhöhung deſſelben. 

In der Begründung des Gefetzentwurfes über 
die Abänderung des deutſchen Zolltarifs heißt es, 
der Anfangstermin der beiden vorgeſchlagenen Erhö— 
hungen könne auf den 1. Juli 1881 feſtgeſetzt 
werden, weil der am 30. Juni ablaufende Vertrag 
mit der Schweiz dem beantragten Zoll auf Wein- 
tauben entgegenſtehe. Die bezügliche Beſtimmung 
dieſes Vertrages iſt beinahe die einzige, welche 
außer der Klauſel der Meiſtbegünſtigung noch darin 
enthalten iſt, jo weit es ſich um Zariffragen han- 
delt. Danach kann man ſich von den nach einer 
Mittheilung des Berner „Bund“ morgen hier be- 
ginnenden Verhandlungen über die Erneuerung des 
am 30. Juni hier ablaufenden Vertrages mit 
der Schweiz ebenfalls nur äußerſt wenig ver⸗ 
ſprechen. 


— Ueber die Feſttage in Wien berichtet ein 
Privattelegramm dem „Berl. Tagebl.“: 

Geſtern Vormittag nahmen der Kronprinz 
Rudolf und die Prinzeſſin Stefanie im Schloſſe 
zu Schönbrunn in Gegenwart des Königs und 
der Königin von Belglen die Huldigung der De— 
putallonen des öſterreichiſchen und ungariſchen Par- 
laments, der Stadt Peſt, des Wiener Gemeinde- 
rathes, der kroatiſchen Landtagsmitglieder, der 
Stadt Fiume, der Militärgrenze, der öſterreichiſchen 
Kronländer, ſowie des Klerus entgegen. Das 
Brautpaar hielt bei jeder Deputation Cerkle. 

Das am Abend ſtattgehabte Volksfeſt im 
Prater geſtaltete ſich zu einer Ovation für das 
Kalſerhaus, wie ſolche wohl nie dageweſen. Von 
Schönbrunn bis zum Prater ſtanden ununterbrochen 
die dichteſten Menſchenmaſſen, den kaiſerlichen Wa⸗ 
genzug fortwährend mit beiſpielloſem Jubel um- 
brauſend. Es iſt unmöglich, ſich, ohne Augenzeuge 
geweſen zu ſein, eine dem thatſächlichen Vorgange 
entſprechende Vorſtellung zu machen. Obgleich das 
Wetter unfreundlich und der Himmel bewölkt war, 
harrten die nach Hunderttauſenden zählenden Men- 
ſchenmaſſen ſtundenlang aus. Um fünf Uhr be- 
wegte ſich die Wagenreihe von Schönbrunn aus 
zum Prater; der Zug gebrauchte, um bis zum 
Praterſtern zu gelangen, ein und eine halbe 
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ren möglich. 
Im erſten Hofwagen befanden ſich Würden⸗ 
träger, im zweiten der König von Belgien, im 


gien, im fünften Prinz von Wales und die Prin- 
zeſſin Wilhelm, im ſechſten Prinz Wilhelm mit Gi⸗ 
ſela, darauf folgten die Erzherzöge u. ſ. w. Am 
Praterſtern ſchien die Weiterfahrt unmöglich; es 
währte eine volle halbe Stunde, ehe der Zug beim 
erſten „Kaffcehauſe“ ankam. Hier war das Ge⸗ 
dränge derart, daß die Wagenkolonne ſtehen blieb. 
Der Kaiſer, welcher wiederholt im Wagen aufrecht 
ſtand, ſpähte, ob die Fortſetzung der Fahrt aus⸗ 
führbar. Als ſich das Vorwärts und Rückwärts 
als gleich unmöglich erwies, wurde die Praterfahrt 
abgebrochen, die Wagenkolonne bog auf die Wie— 
ſen ab und kehrte über die Sophienbrücke zuzück. 
Auf der ganzen Fahrt ertönten unaufhörliche Zu- 
rufe. Das Volks ſeſt ging mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Spielen erſt gegen zehn Uhr Abends zu 
Ende. 

Am Abend zuvor, am Sonnabend, hatte an- 
läßlich der Hochzeit des Kronprinzen ein Hofball 
ſtattgefunden, wie ich ihn gleich großartig ſelbſt 
in der Kaiſerburg in neuerer Zeit kaum geſehen. 
Außer beiden Redoutenſälen waren die Ceremonien- 
fäle, die Ritterſäſe, ſowie faſt das ganze kaiſer⸗ 
liche Appartement geöffnet. Es waren über 5000 
Gäſte anweſend. Die koloſſalen Räume waren 
mit verſchwenderiſcher Pracht wahrhaft berückend 
ausgeſtattet, mit erotiihen Gewächſen und duften⸗ 
den Blumen und mit den weltberühmten Gobelins 
des Kaiſerhauſes geſchmückt. 


zenden mit Orden beſäten Uniformen der Kava⸗ 
liere gaben zuſammen ein überwältigendes Bild. 
Gegen 9 Uhr erſchienen in großem Ceremoniell 
die allerhöchſten Herrſchaften, der Kaiſer in Mar- 
ſchallsuniform, die Königin von Belgien am Arme 
führend; die Königin eiſchien in weißer, reich mit 
Brabanter Spitzen beſetzter Atlasrobe, auf dem 
Haupt das Diamantendiadem, um den Hals ein 
Kollier von Perlen und Brillanten. Der König 
Leopold von Belgien führte die Kaiſerin Elijabeth. 
Der König erſchien in öſterreichiſcher Uniform mit 
Orden. Die Kaijerin, von Anmuth und Mutter- 
glück ſtrahlend, trug eine reichgeſtickte taubengraue 
Atlasrobe, im Haare cin wunderbares Diadem. 
Der Kronprinz in Generalgala führte die Prin- 
zeſſin Stefanie, die in einfacher weißſeidener Robe 
mit viereckigem Ausſchnitt erſchie n, ohne anderen 
Schmuck, als die Medaille mit dem Bilde des 
Kronprinzen, der Prinz von Wales führte die 
Prinzeſſin Wilhelm von Preußen, die eine koſtbar 
geſtickte weiße Atlasrobe mit wundervollen Brillan- 
ten im Haare trug. Prinz Wilhelm führte die 
Prinzeſſin Giſela. Ihnen folgten zahlreiche andere 
Fürſtlichkeiten. Während der Tanzpauſen hielt der 
Kaiſer Cerele, wobei er den Fürſten Reuß ſowie den 
päpſtlichen Nuntius Vanutelli beſonders auszeich⸗ 
nete. Nach Mitternacht wurde das großartige Feſt 
beendigt. 


— Im Vatikan herrſcht ſeit einiger Zeit leb⸗ 
hafte diplomatiſche Thätigkeit, welche zunächſt auf 
die Wiederherſtellung freundlicher Beziehungen zu 
Rußland und England gerichtet iſt. Die Ver⸗ 
handlungen mit der Petersburger Regierung ſind 
dem Abſchluß nahe; der übliche Austauſch von 
Ordensverleihungen läßt darauf ſchließen Der 
Papſt hat dem ruſſiſchen Botſchafter in Wien, 
Herrn v. Oubril, den höchſten päpſtlichen Orden 
verliehen und Kaiſer Alexander III. den katholt⸗ 
ſchen Biſchof Vincens Popial von Wloclaw-Kallsz 
mit dem Stanislausorden I. Klaſſe dekorirt. Die 
Polen fürchten eine Verſtändigung zwiſchen Peters⸗ 
burg und dem Vatlkan und ſollen ſie daher dem 
Heiligen Vater einen Proteſt dagegen haben über⸗ 
reichen laſſen. Die „Agence Ruſſe“ bezweifelt 
jedoch, wie „W. T. B.“ aus Petersburg von 
geſtern meldet, daß der Papſt die polniſchen Pro- 
teſtationen angenommen hätte. Ein ſolches Ver⸗ 
halten des Papſtes würde nicht im Einklange 
ſtehen mit ſeinen jüngſten auf die Frage bezüg⸗ 
lichen Kundgebungen. Die von der „Moskauer 
Zeitung“ gebrachte Mittheilung, daß die Unter- 
handlungen mit dem Valikan auf die Errichtung 
einer Nuntiatur in Petersburg abzielen ſollten, 
wird von dem geſtrigen „Journal de St. Peters⸗ 


burg“ dementirt: ein ſolcher Gedanke ſei weder 
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An- 
‚regung gebracht worden und könne erſichtlicher 
Weiſe auch nicht in Frage ſtehen. Naur 
} Als vor einiger Zeit die Nachricht verbreitet 


fir 


lang einen päpſtlichen Nuntius in London zulaſſen, 
wurde dieſelbe ebenfalls auf das Entſchtedenſte als 
jeder Begründung entbehrend zurückgewieſen Daß 
eine kleine, aber ſehr mächtige Partei in England 
thätig iſt, um die Regierung und den beiligen 
Stuhl wieder in offizielle Verbindung zu bringen, 
iſt bekannt und ſchien es während der letzten Ad⸗ 
miniſtration Beaconsfield's, als ob dieſe Bemü⸗ 
hungen nahe daran wären, erfolgreich zu ſein. 
Aber die lebhaft hervortretende Nopopery Bewe⸗ 
gung, welche fi bei den erſten Mittheilungen da- 
von kundgab, veranlaßte den Premier, die Ver⸗ 
band lungen abzubrechen. Jetzt ſoll der Kardinal 
Howard die Beſtrebungen wieder aufgenom 
haben, um die Londoner Regierung zu bewegen, 
die diplomatiſche Vertretung Englands beim Va⸗ 
tifan zu erneuern. Wie die „Times“ erfährt, hat 
der Vatikan den Wunſch „nach direkten und auto⸗ 
ritativen Mitteln der Verbindung mit der briti⸗ 
ſchen Regierung kundgegeben in der Abſicht nach 
authenitſcherer Kenntniß ſozialer Fragen, vornehm⸗ 
lich der auf Irland bezüglichen“. Ein 1 [he De. 
Weiſe ausgedrückter Wunſch des Papſtes ift in der 
That befremdlich; bisher pflegten die Papſte ihre 
Kenntniß ſozialer Fragen doch vorne 29 Mr 2 
die prieſterlichen Organe zu empfangen, und tber ee 
triſche Zuſtände insbeſondere war man in 1 = 
ei- 


ſeinen Wunſch kund gegeben, daß ein engliſcher 
Geſandter am päpſtlichen Hofe beglaubigt werde. 
Man darf auf die Antwort des Herrn Glapſtone 
begierig fein. 8 e 
Man ſieht in konſervativen wie liberalen Krei⸗ 
ſen Englands nicht ohne Beſorgniß auf die immer 
größere Ausdehnung, welche die komisch kathal che. 
Kirche in dem Kirchenreich gewinnt. In Nord. 
wales haben die aus Frankreich vertriebenen Orden 
eine große Anzahl Niederlaſſungen gegründet. Im 
zwanzigmeiligen Umkreiſe von Wrerham befinden 
ſich nicht weniger als ſieben ſolcher Klöſter, jedes 
im Beſitze eines großen Areals. Darüber herrſchet 
in Wrerham, wie die „St. James Gazette“ zu a 
melden weiß, große Aufregung. vo 


— Der neueſte Appell, den der Bey von 
Tunis an die Großmächte gerichtet hat, lautet: gi 
„Ich beſtätige meine Depeſche vom 25. April, f 
in welcher ich Ew. Exzellenz von der Invaſion von 
der Invaſton von Tunis durch die Truppen der 
franzöſtſchen Republik, unter Verhältniſſen, welche 
meiner Anſicht nach dem Völkerrecht zuwider find 
und gegen welche ich in meinem eigenen Namen 
und demjenigen meines erhabenen Suzeräns feler⸗ 
lich Verwahrung einlegte, unterrichtete. Die Re- 
gierung der Republik hat ſowohl die europäiſchen 
Kabinette als mich ſelber informirt, daß ihre Ab:; 
ſichten ausſchließlich auf die Beſtrafung der Khru⸗ 
mir-Stämme gerichtet ſind, für räuberiſche Einfälle, 
welche angeblich an der algeriſchen Grenze ſtattge⸗ 
funden haben. Trotz dieſer beſtimmten Erklärun⸗ 
gen iſt meine Stadt Kef beſetzt worden; die fran⸗ 
zoͤſtſchen Truppen marſchiren derzeit auf Beja; 
meine Forts auf Tabarca find zerſtört und der Ort 
beſetzt worden; andere Stämme als die Khrumirs 
find angegriffen worden und eine franzöſiſche Gar⸗ 
niſon hält meine Stadt Bizerta beſetzt, über deren 
Citadelle die franzöſiſche Flagge weht. Welch an⸗ 
dere Maßregeln dieſem Lande noch in Ausſicht 
ſtehen, weiß ich nicht. Ich ſtelle an die auswär- 
tigen Vertreter in Tunis wiederholt das Erſuchen, 
den Erfolg meiner Anſtrengungen, der Regierung 
der Republik in Sachen der Khrumirs, die ſich 
alle meiner Autorität bereitwillig unterworfen, Ber 
friedigung zu gewähren, ſowie auch die Ordnung 
zu bezeugen, die ich bis heute in meinen ganzen 
Beſitzungen aufrecht erhalten habe. Es iſt un⸗ 
möglich vorauszujehen, von welchen Unglücksfällen 
die Einwohner dieſes Landes betroffen werden 
mögen, wenn dieſe Invaſton fortgeſetzt wird. Un⸗ 
ter dieſen Umſtänden überlaſſe ich mein eigenes 
Schickſal und das Geſchick dieſes Staates der Ent⸗ 
ſcheidung der Großmächte und meines Suzeräns 
und beſchwöre dieſe alten Bundesgenoſſen, denen 
ich unverbrüchliche Treue gehalten habe, ſolche 
— . 
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Maßregeln der Vermittelung zu ergreifen, die der 
Kriegsgeißel, welche die friedlichen Einwohner mei⸗ 
ner Befigungen heimgeſucht hat, Einhalt gebieten 
dürften und über irgend welche Beſchwerden, welche 
die Regierung der Republik gegen meine Regierung 
oder mich ſelber haben mag, ein unparteiiſches Ur⸗ 
theil abzugeben.“ 

— Aus Kairo vom 30. April erhält die 
„Tribüne“ folgende Nachrichten: 

Geſtern Abend langte Dr. Gerhard Rohlfs 
via Suez in unſerer Stadt nach einer 6monatli⸗ 
chen Abweſenheit wieder an. Derſelbe, von den 
hier lebenden Deutſchen auf das Herzlichſte beiwill- 
kommnet, theilte über ſeine letzte Expedition unter 
Anderem auch das Nachfolgende mit: „Als ich 
im Oktober 1880 von Egypten nach Abeſſynien 
aufbrach, um im Auftrage Sr. Majeſtät des deut⸗ 
ſchen Kaiſers die betreffenden Geſchenke an König 
Johann zu überbringen, hatte ich gleich von vorn⸗ 
herein Gelegenheit, bei der Berührung mit den 
Eingeborenen zu konſtatiren, daß der Name Deutſch⸗ 
lands ununterbrochen bei dieſen wilden Völkern an 
Anſehen zunimmt, wohingegen die Franzoſen an 
Reſpekt fortgeſetzt verlieren. Einer franzöſiſchen 
Expedition, die mit mir zugleich in Abeſſonten ein- 
dringen wollte, wurde der Eintritt auf das Strengſte 
verweigert. Ueberall wurde ich mit der größten 
Liebenswürdigkeit und Bereitwilligkeit aufgenom- 
men.“ — Rohlfs überbringt die Gegengeſchenke 
von König Johann an Kaſſer Wilhelm und reift 
heute von hier direkt nach Berlin ab. „Beſon⸗ 
ders intereſſant war es für mich“, ſo äußerte Dr. 
Rohlfs, „daß auch die gewöhnlichſten Abeſſynier 
ganz ſpeztell für preußiſches Militär hohe Theil 
nahme zeigten und ſelbſt in Kleinigkeiten aufge 
klärt fein wollten“. Rohlfs hatte auf dieſer Cr- 
pedition 30 Drommedare und eine Anzahl Maul- 
thiere bei ſich. 


Ausland. 


Bern, 4. Mai. Die Antwort des Genfer 
Staatsraths auf die Aufforderung des Bundes- 
raths, wegen des Plakats gegen die Hinrichtung 
der Jeſſi Helfmann durch den Generalprokurator 
des Kantons Genf eine Unterſuchung einleiten zu 
laſſen, hat neueſtem Vernehmen nach weniger die 
Form einer direkten Weigerung, als vielmehr die 
einer Vorſtellung. Der Staatsrath bemerkte dem 
Bundesrathe, daß die verlangte Unterſuchung auf 
zwei Thatſachen abzielte, erſtlich auf die am 18. 
März in der Brauerei Schieß abgehaltene Kom- 
munefeier und zweitens auf das bewußte Plakat. 
Was den erſten Punkt betrifft, jo habe der Staats- 
rath auf das Verlangen des eidgenöſſiſchen Juſtiz⸗ 
und Polizeidepartements bereits eine ſorgfältige 
polizeiliche Unterſuchung eingeleitet, deren Ergebniß 
er der Bundesbehörde an dem gleichen Tage mit- 
getheilt habe, an welchem ihm von dieſer das Ver⸗ 
langen betreffend eine Generalunterſuchung zuge- 
gangen ſei. Die Unterſuchuug jet ſomit zum 
größten Theile bereits eingeleitet und von der Exe 
kutiobehörde Genfs in befriedigender Weiſe zu Ende 
geſührt worden; daher der Staatsrath der Mei- 
nung iſt, daß dieſe Behörde die Unterſuchung auch 
wegen der anderen Punkte fortzuführen habe, und 
dies umſomehr, als die Genfer Regierung bei der⸗ 
artigen Angelegenheiten immer in korrekteſter Weiſe 
vorgegangen und bereit ſei, allen weiteren Anfra- 
gen auf adminiftrativem Wege Genüge zu leiſten 
Anlaß zu einem Konflikte zwiſchen dem Genfer 
Staatsrathe und dem Bundesrathe wird dieſe Vor- 
ſtellung übrigens wohl nicht geben, da, wie elne 
amtliche Mittheilung des letztern verſichert, „die 
weiteren Vorkehren in dieſer Angelegenheit von 
ihm ohne Zweifel in vollkommenem Einverſtändniß 
mit der Regierung von Genf werden getroffen 
werden“. Hierzu iſt endlich noch mitzutheilen, daß 
die letzte Nummer des Genfer Blattes „Revolte“ 
Bericht über die Unterhandlungen erſtattet, welche 
zwiſchen den Urhebern jenes Plakats und dem Ju- 
ſtiz- und Poltzeidepartement des Kantons Genf 
ſtattgefunden haben. Laut dieſem Vlatte hatten 
ſich zwei ſozilaliſtiſche Abgeordnete, ſchweizer Bür⸗ 
ger, am letzten Oſtermontage auf das genannte 
Departement begeben, um die Erlaubniß zum An- 
ſchlagen des Plakates nachzuſuchen. Der Präſi⸗ 
dent deſſelben, Staatsrath Heridier, ſei abweſend 
geweſen. Erſt nach zwei Stunden hätten die zwei 
Bürger von ihm Bericht erhalten. Staatsrath 
Heridier habe die Erlaubniß von ſich aus verwei⸗ 
gert; jedoch dabei bemerkt, er werde das Plakat 
dem Staatsrath zur Beſchlußfaſſung vorlegen. 
Nach mehrfachen Unterhandlungen und vollſtändi⸗ 
ger Umarbeitung des Proteſtes habe daſſelbe zum 
zweiten Male die Cenſur des Staatsraths paſſirt, 
worauf die Bewilligung zum Anſchlagen ertheilt 
worden. (Köln. Ztg.) 

Veit, 6. Mai. Die in London erfolgte Ver⸗ 
haftung des ſozialiſtiſchen Agitators und Redakteurs 
Moſt hat der dortigen Polizei Anlaß gegeben, feit- 
zuſtellen, daß Moſt auch mit Budapeſter Arbeiter- 
kreiſen in brieflichem Verkehr geſtanden habe. Im 
Wege unſeres Londoner Botſchafters und des ge— 
meinſamen Miniftertums für auswärtige Angelegen- 
heiten wurden von Seite der Londoner 
Behörde dem ungariſchen Miniſterum des Innern 
die Daten überſendet, welche, aus der gegen Moſt 
eingeleiteten Unterſuchung hervorgehend, auf die in 
Peſt wohnhaften Sozialdemokraten Bezug haben. 
Auf Grund dieſer Daten ordnete das hieſige k. 


Strafgericht auf Antrag des Staats anwaltes die 


Hausſuchung bei dem Arbeiter Prahaczek an, welche 
jedoch gar kein Reſultat ergab. Gegen einen an- 
dern Sozialiſten, Namens Andreas Eßl, ſcheinen 
dem Miniſterium gravirendere Momente vorgelegen 
zu haben, denn derſelbe wurde mittels geſtern ihm 
publizirten Beſcheides aus ſämmtlichen Ländern der 
ungariſchen Krone aus gewieſen. Eßl iſt aus 
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Bayern gebürtig, aber bereits ſeit 24 Jahren in 
Peſt anſäſſig. 

Paris, 6. Mai. Die Rede des Fürſten 
Bismarck über die zu erwartende Degradation Ber- 
lins zur Provinzialſtadt hat hier faſt noch mehr 
Aufſehen gemacht als in Deutſchland, wo man ſie 
mehr ihrem wahren Werthe nach zu ſchätzen ver— 
ſteht. Hier in Frankreich nimmt man die Sache 
ernſt und hält einen parlamentariſchen Feldzug 
gegen Berlin für nicht unwahrſcheinlich. Man 
ſtreitet darüber, ob Brandenburg oder Kaſſel, die 
ehemalige Hauptſtadt des Königreichs Weſtfalen, 
die meiſten Anſprüche habe, zur Hauptſtadt des 
deutſchen Reiches erwählt zu werden, und meldet 
auch, daß in — Juterbock arge nihiliſtiſche Um- 
triebe ſtattfänden. Letzterer Ort würde ſonach zur 
Hauptſtadt des deutſchen Reiches nicht geeignet er⸗ 
ſcheinen! Die franzöſiſchen Blätter ſtellen theil- 
weiſe die ſonderbarſten Betrachtungen über die 
Gründe an, welche Bismarck zu ſeiner Aeußerung 
veranlaßt haben können. Die „Rep. Fr.“ beginnt 
damit, auf das Sprungartige und Unvermittelte 
hinzuweiſen, was der Bismarckſchen Politik in den 
letzten Jahren ſeinen Stempel aufgedrückt habe. 
In keinem anderen Lande würde ein ſolcher Vor⸗ 
ſchlag auch nur möglich fein; die Engländer wür- 
den aus den Wolken fallen, wenn man die Haupt- 
ſtadt nach Kent oder Oxford verlegen wollte, die 
Franzoſen hätten erſt jetzt mit großer Mühe vie 
Rehabilitirung von Paris durchgeſetzt, die Italie⸗ 
ner jahrelang darum gekämpft, endlich die größte 
und hervorragendſte Stadt ihres Landes, Rom, zur 
Hauptſtadt zu erhalten; Berlin aber, „gegen wel- 
ches die anderen deutſchen Städte nur Flecken 
ſeien“, ſollte jetzt auf einmal nicht mehr würdig 
erſcheinen, die Hauptſtadt des deutſchen Reiches zu 
bleiben! Warum? Die „Rep. Fr.“ behauptet 
zunächſt mit einer geradezu rieſigen Unkenntniß der 
Verhältniſſe, „daß es keinen einzigen Deutſchen 
gäbe, der im Grunde ſeines Herzens Berlin nicht 
verabſcheue“. Berlin ſei eine „ſkeptiſche, ſpott⸗ 
ſüchtige, reſpektloſe, unverſchämte“ Stadt und habe 
erſt eine ganz junge Geſchichte. Das alles ſeien 
aber noch keine Eigenſchaften, die auf die Bis- 
marckſche Anſchauungsweiſe beſonders einwirkten, 
ſondern was ihn, der Widerſpruch nicht vertragen 
könne, ſo ſehr gegen die Berliner aufbringe, das 
fei die fortwährende Oppoſition gegen feine Po- 
litik. „Herr v. Bismarck, das können Sie glau- 
ben, würde ſich weit beſſer in Mitte der Pariſer 
gefallen“, fügt das Blatt hinzu und ſpricht damit 
vielleicht eine Wahrheit aus, deren Bedeutung ihm 
ſelbſt nicht hinlänglich klar geworden ſein dürfte. 
Denn es kann damit doch nur ſagen wollen, daß 
die Pariſer einem wirklich großen Manne geſtat— 
ten würden, unter allen Umſtänden diktatoriſch zu 
herrſchen, und daß ſie das Opfer des Verſtandes 
ihm gern bringen würden, wenn er es von ihnen 
verlangte. Eine ſolche Stadt wäre allerdings das 
Ideal Bismarcks, ebenſo wie ein franzöſiſcher Bis⸗ 
marck, mit allen guten und minderguten Eigen 
ſchaften des deutſchen, das Ideal der Pariſer ſein 
würde, zu deſſen Gunſten ſie ſich gern des Rechts, 
politiſch zu denken, entäußern würden. Die Fran- 
zoſen faſſen eben mehr als alle anderen Menſchen 
die Politik und alles, was damit zuſammenhängt, 
rein perſönlich auf, und ſind deshalb auch mehr 
als andere in der Gefahr, plötzlich einer Diktatur 
anheimzufallen, die ja ſowohl unter der Form des 
Kaiſerreichs wie des Königreichs oder der Republik 
möglich iſt. Die „Rep.“ führt noch weitere 
Gründe an, weshalb Berlin zur Hauptſtadt nicht 
tauge: es fei jo entſetzlich theuer, daß die Deam- 
ten dort nicht leben könnten und daß die Abge— 
ordneten ſich finanziell zu Grunde richteten. Ich 
möchte die „Rep.“ elnladen, ſich einmal unſere 
Abgeordneten perſönlich anzufehen : fie machen noch 
einen immerhin behäbigen Eindruck und ſcheinen 
ſich in Berlin recht wohl zu fühlen, ebenſo wie 
die Geheimräthe, bei denen von einer beſonderen 
Schwärmerei für Brandenburg oder Holzminden 
bisher nichts bemerkt wurde. Uebrigens erkennt 
auch die „Rep. Fr.“, daß dieſe „Dekapitaliſi⸗ 
rung“ des abſcheulichen Berlins doch auf Hinder- 
niſſe ſtoßen dürfte, und daß dieſe „künſtlich herge⸗ 
ſtellte Stadt mit ihrem ſchonungslos ſpöttiſchem 
Weſen“ doch immer das Symbol des preußiſchen 
Königthums el, wie es Friedrich der Große be- 
gründet habe. Berlin, „cette méchaute ville“, 
wie ein anderes Blatt es nennt, iſt mit dem neuen 
deutſchen Kaiſerreich zu eng verbunden, als daß es 
aufhören könnte, ſeine Hauptſtadt zu ſein, und ich 
glaube, daß die „Rep.“ Recht hat, wenn ſie am 
Schluſſe ſchreibt, „daß Bismarck zwar immer im 
Voraus ankündige, was er thun wird, daß er 
aber nicht immer thut, was er angekündigt hat“. 

(Köln. Ztg.) 

Paris, 8. Mai. Die Cirkularnote Aſſin 
Paſchas über Tunis findet ſeitens der leitenden 
republikaniſchen Blätter eine äußerſt ſcharfe Zurück- 
weiſung. Man bezeichnet dieſelbe als lächerlich, 
kindiſch, impertinent und als eine unverſchämte 
Herausforderung von ganz Europa. Die hieſige 
Preſſe miſcht mehrfach ſehr geharniſchte Drohungen 
an die Türkel mit hinein. Aus Tunis melden 
alle Nachrichten, daß der Bey in feinem hartnäcki⸗ 
gen feindſeligen Widerſtande gegen Frankreich ver⸗ 
harre und ſich allen Verſnchen und Rathſchlägen 
zur verſöhnlichen Nachgiebigkeit unzugänglich zeige. 

Konſtantinopel, 7. Mal. Einer Meldung 
der „Pol. Korr.“ zufolge legt der Sultan noch 
immer einen ungeſchwächten Elfer an den Tag, die 
Unterſuchung wegen der angeblichen Ermordung des 
Sultans Abdul Aziz zu Ende zu führen. Die 
Angeſchuldigten ſollen vor zwei verſchiedene Tribu⸗ 
nale geſtellt werden. Zugleich habe der Sultan 
die Einſetzung einer ärztlichen Kommiſſion verfügt, 
welche jene Gründe zu überprüfen hätte, die von 


der nach dem Tode des Sultans Abdul Aziz zu⸗ 
ſammenberufenen Aerzte-Kommiſſion für die An- 
nahme eines Selbſtmordes geltend gemacht wurden. 
— Nach dem letzten offiziellen Bulletin der tür- 
liſchen Regierung wüthet die Peſt in Meſopotamien 
mit unveränderter Heftigkeit fort. Auch rückſichtlich 
der Anzahl der Sterbefälle iſt keine Beſſerung zu 
konſtatiren. Die Krankheit hat jedoch den Kordon 
nicht überſchritten, dee unter Leitung von Beamten 
und Spezialärzten mit der ſtrengſten Wachſamkeit 
aufrecht erhalten wird. Ueberdies wurde der Kor- 
don in jüngſter Zeit durch ein weiteres Truppen- 
Kontingent verſtärkt. Man hofft, daß es durch 
fortgeſetzte Desinfektions-Maßregeln gelingen wird, 
den Keim der fürchterlichen Krankheit baldigſt zu 
beſeitigen. 


Provinzielles. 

Stettin, 10. Mai. Der ſog. Winkeladvo⸗ 
katur, welche ſich mit der Abfaſſung ſchriftlicher 
Eingaben, der Vertretung bei den mündlichen Ver⸗ 
handlungen vor Gericht und der Vornahme ſonſti⸗ 
ger Rechtsgeſchäfte für Andere in denjenigen nach 
den Reichsprozeß ordnungen zu beurtheilenden Sachen, 
welche von den Parteien ſelbſt beſorgt werden kön⸗ 
nen, bei denen alſo ein Anwaltszwang nicht be⸗ 
ſteht, gewerbsmäßig befaßt, ſteht nach einem Ur- 
theile des Reichsgerichts, III. Strafj, vom 5. 
März d. I., reichsgeſetzlich nichts welter im Wege, 
als daß das Gericht gewerbsmäßige Winkelkonſu⸗ 
lenten von der Vertretung einer Partei bet der 
mündlichen Verhandlung zurückwelſen kann (§ 143 
Civ.-Proz.-Ordn.). Dagegen iſt die bezeichnete 
Thätigkeit der Winkelkonſulenten nicht als die An- 
maßung eines öffentlichen Amtes aus § 132 des 
Deutſchen Strafgeſetzbuchs zu beſtrafen. Unbenom⸗ 
men iſt jedoch den einzelnen Bundesſtaaten, durch 
landesgeſetzliche Beſtimmungen die gewerbsmäßige 
Winkeladvokatur zu verbieten und unter Strafe zu 
ftellen. 

— Die nächſte Expedition des Stettiner 
Lloyd Dampfers „Kätie“ von Stettin nach New- 
York findet am 9. Juni ſtatt. 

— Laut Telegramm an die Herren Mattfeld u. 
Friederichs in Stettin iſt der Poſtdampfer „Neckar“ 
vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, welcher am 
24. April von Bremen und am 26. April von 
Southampton abgegangen war, am 7. Mat, Mor- 
gens 5 Uhr, wohlbehalten in New-Nork ange- 
kommen. 

— In der Zeit vom 2. bis 9. d. Mts. 
ſind bei der königl. Polizeidirektion angemeldet: 
Als gefunden: 1 Muſchelportemonnale mit 
15 Pf — 1 Hundemaulkorb mit den Marken 
1477 und 1647 pro 1880 — 1 Mk. 10 Pf. 
— 1 ſilberner Fingerhut mit Stein — 1 Feines 
4 ſchneidiges Federmeſſer mit Perlmutterſchale — 
1 Brille — 1 Paar grau geftreifte Hoſen — 1 
Schiffsboot. a 

— Aus Berlin wird geſchrieben: Ein 
alter Schwindler, der ehemalige Militär- Roßarzt 
Friedrich Wilhelm Guſtav Schrader, der hier ſchon 
vielfach mit der Staatsanwaltſchaft Konflikte ge 
habt und in der Strafanſtalt auf Plötzenſee bereits 
zu den Stammgäſten zählt, hatte fein letztes Domi- 
zil in Pankow aufgeſchlagen, von dort aber ſetne 
Geſchäftsreiſen in die Provinzen gemacht, auf de— 
nen er ſich durch ſein nobles Weſen und die ver- 
ſchiedenen Dekorationen, die er trug, in das Ver⸗ 
trauen der von ihm zu Opfern auserſehenen Per- 
ſonen einzuführen verſtand. Er beehrte auch Stet- 
tin mit feinem Beſuche. Welcher Art aber dort 
ſeine Geſchäfte waren, folgt aus dem Umſtande, 
daß die dortige Staatsanwaltſchaft jetzt die Exeku⸗ 
tivbehörden um Verhaftung dleſes höchſt gemeinge- 
fährlichen Schwindlers wegen Betrugs erſucht. 

— Dem Regierungs-Sekretär z. D. Dür- 
kop zu Stralſund und dem Steuer-Einnehmer 
Jaene zu Garz a. O iſt der Rothe Adlerorden 
4. Klaſſe verliehen worden. 

— Herr Rendant Mannſtein aus Gra- 
bow wird am 1. Juni nach Arnswalde überſiedeln 
und am 4. Juni durch Herrn Landrath von Meyer 
in fein Amt als Bürgermeiſter dieſer Stadt einge- 
führt werden. 5 


Vermiſchtes. 

— Ueber ein Konzert per Telephon wird aus 
Lemberg geſchrieben: Dieſer Tage wurde in Lem⸗ 
berg eine Konzert- Produktion mit dem von dem 
Lemberger Ingenieur Machalski verbeſſerten Bell 
ſchen Telephon verſucht, welche ein überraſchend 
gutes Reſultat bot und auch hartnäckige Zweifler 
befriedigte. Das Konzert fand ſowohl in Lemberg 
wie in der mit Lemberg in telegraphiſche Verbin- 
dung geſetzten Stadt Zollkiew (Entfernung vier 
Meilen) ſtatt, eigentlich alſo zwei Konzerte. Die 
Vorſtellung begann mit einem Geſpräch, worin die 
ebenſo zahlreich in Lemberg wie in Zolkiew Ber- 
ſammelten einander begrüßten. Eine Meſſing⸗Tuba 
an den Enden der Leitung zerſtreute die Töne faſt 
ganz gleichmäßig über den Verſammlungsraum und 
hörten ſich dieſelben ſo an, wie wenn man ſich mit 
‚inem Anderen durch eine geſchloſſene Thür unter- 
hielte. Die Stimmen der Sprechenden waren ge- 
nau zu erkennen. Der Ueberraſchung, welche dieſes 
Vorſpiel der Produktion erregte, folgte bald noch 
größeres Erſtaunen, als man aus der Entfernung 
von vier Meilen verſchiedene Konzert - Piecen zu 
hören bekam: Geſang, Flöten- und Piſton-Soli, 
und ebenſo auch den rauſchenden Beifall, welchen 
man dem Tenor des Herrn Myszuga ſpendete. Als 
weitere Probe zu der Konzert-Produktion hatte Herr 
Machalski eine Korreſpondenz auf dreimal ſo weite 
Entfernung arrangirt, nämlich zwiſchen Lemberg 
und Brody, und war auch dieſe glänzend ausge” 
fallen. Der reiche Erlös der telephoniſchen Kon⸗ 
zerte iſt wohlthätigen Zwecken zugewendet worden. 


— Der Schnupfen der Patti, welcher fie zum gen Mächte zu richten. 


großen Schaden des Herrn Direktor Pollini vier- 
zehn Tage am Singen hinderte, hat einen Pariſer 
Rechenmeiſter zu folgendem Kalkul begeiſtert: Die 
Direktion muß dem übrigen Perſonale trotz dieſer 
Störungen die Gagen fortbezahlen, was eine täg⸗ 
liche Auslage von 6000 Francs, in 14 Tagen 


alſo 84,000 Franes ausmacht. Der betreffende 
Adam Rieſe nimmt nun weiter an, daß die Patti 
während dieſer Zeit täglich 24 Mal gehuſtet und 
36 Mal genieſt habe, und dividirt nun daraus 
das merkwürdige Reſultat, daß jede dleſer katar⸗ 
rhaliſchen Expektorationen Herrn Direktor Pollint 
auf 30 — ſage dreißig Franes zu ſtehen komme. 
Wie iſt das möglich? 24 + 36 = 60 Expektora⸗ 
tionen 6000 Fr.: 60 = 100 Fr. Alſo 
100 Francs und nicht 30! Die Rechnung iſt für 
Kinder eine leichte Kopfrechnung. Nichts deſtowe⸗ 
niger hat ſich der Pariſer Rechenmeiſter um 70 
Frances geirrt, und mit einer Treuherzigkeit ſonder 
gleichen reproduzirt das „Wiener Extrablatt“ den 
lächerlichen Fehler. Dafür aber entſchädigt es 
durch folgenden humoriſtiſchen Schlußpaſſus: „Der 
Abgeordnete Hausner (der bekannte polniſche Sta- 
tiſtiker) ſollte doch die Mühe nicht ſcheuen und be- 
rechnen, wie oft die Patti — unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden — auf das öſterreichiſche Defizit huſten 
müßte, um es verſchwinden zu machen“ .. Es 
wär' ein Ziel, auf's Innigſte zu wünſchen, wie 
Hamlet ſagt, jedenfalls aber müßte dann der 
Schnupfen der Sängerin chroniſch werden. 

— (Aus dem Sarge befreit.) Von dem am 
4. d. M. verſtorbenen Grazer Stadtrathsbeamten 
Alois Hüpfl wird folgende intereſſante Epiſode er- 
zählt. Vor etwa 20 Jahren ſtand eines Nach- 
mittags unter dem Thore des k. k. Garniſonsſpl⸗ 
tales zu Graz ein Sarg, in welchem die Leiche 
eines Muſikers von der Kapelle eines Infanterie⸗ 
Regimentes zu Grabe getragen werden ſollte. Schon 
war die Einſegnung nahe, als zufällig ein auf 
kurze Zeit in Graz beurlaubter Militär - Oberarzt 
in das Thor trat und frug, wen man hier zu 
Grabe trage. „Den Bandiſten Hüpfl vom *** 
Regimente“, war die Antwort. „Was, den Mu- 
ſiker Hüpfl?“ erwiderte der Oberarzt, „der iſt nicht 
todt, deſſen Lelden kenne ich!“ — Und wahrhaftig, 
Hüpfl war nicht todt; es gelang der Energie des 
tüchtigen Arztes, daß der Sarg geöffnet wurde. 
Man ſtellte an der vermeintlichen Leiche Wiederbe⸗ 
lebungsverſuche an, und hat ſo einen Mann vor 
dem Lebendigbegrabenwerden gerettet, einen Mann, 
der erſt nach 20 Jahren dem Tode wirklich zum 
Opfer gefallen iſt. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Wiesbaden, 9. Mai. Se. Majeſtät der 
Kaiſer machte geſtern wiederum eine Spazierfahrt 
mit der Frau Großherzogin von Baden und be- 
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eingetroffen. f 
Frankfurt a. M., 9. Mal. Der Krieger⸗ 
kongreß hatte den geſtrigen Tag den Feſtlichkeiten 
gewidmet. Heute begannen die Verhandlungen. 
In dem glänzend geſchmückten Saale der neuen 
Börſe wurde um 11 Uhr die Sitzung eröffnet. 
Zahlreiche Depeſchen waren eingelaufen, darunter 
eine des Generals v. Glümer mit dem Ruf At- 
tinhauſens: „Seid einig, einig, einig!“ Heute 
find bereits 2593 Vereine vertreten. Nach lan— 
gen Debatten wird eine Vereinigung aller deut- 
ſchen Kriegervereine zu einem Geſammtverbande 
unter Wahrung der Selbſtſtändigkeit der Einzel- 
vereine beſchloſſen. Die Uebernahme des Patro- 
nats durch den Kaiſer Wilhelm iſt damit geſichert. 
Am Nachmittag wird ein Bankett im Palmen- 
garten und morgen das eigentliche Friedensfeſt 
ſtattfinden. (B. T.) 

Würzburg, 9. Mai. Der Präſident der 
Kammer der Reichsräthe, Graf Schenk v. Stauf- 
fenberg, iſt geſtern Abend nach längerer Krankheit 
geſtorben. 

Petersburg, 8. Mai. Die „Nowoje Wremja“ 
meldet aus Krasnowodsk vom 6. April, daß Ge- 
neral Skobelew dorthin mit feinem Stabe zurüd- 
gekehrt und am 5. v. Mts. nach Aſſkhah weiter- 
gereiſt jet, von wo er ſich nach Petersburg bege- 
ben werde. 

Petersburg, 9. Mal. Wie verlautet, ſind 
einige Abgabenverminderungen behufs Erleichterung 
der Lage des Bauernſtandes demnächſt bevorſtehend. 

Dem „Golos“ wird aus Kiew vom 8 d. 
gemeldet, im Stadttheil Podol ſeien Ausſchreitun⸗ 
gen gegen die jüdiſchen Einwohner vorgekommen, 
und ſei das Militär zur Wiederherſtelluag der Ord- 
nung ein; eſchritten. 

Paris, 9. Mal. Nachrichten aus Bizerta 
zufolge werden die Truppen heute nach Mater 
gehen, von wo aus ein Theil derſelben die Opera- 
tionen gegen die Krumirs beginnen wird; ein an- 
derer Theil ſoll nach Djedeida, 6 Stunden von 
Tunis entfernt gehen. 

Rom, 8. Mai. Der König hat dem Kron- 
prinzen Rudolf von Oeſterreich den Annunclaten⸗ 
Orden verliehen. 

London, 8. Mal. Nach einer Meldung des 
„Reuter'ſchen Bürcaus“ aus Konſtantinopel begab 
ſich der franzöſiſche Botſchafter Tiſſot geſtern auf 
die Pforte und erklärte daſelbſt, daß die franzöſi⸗ 
ſche Regierung von der Abſendung mehrerer türfi- 
ſcher Panzerfahrzeuge nach dem Mittelmeer Kennt- 
niß erhalten habe und falls dieſelben etwa nach 
Tunis gehen ſollten, hiergegen Proteſt einlege. 
Die Schiffe würden, wenn fie Tunis anlaufen 
ſollten, franzöſiſcherſeits mit Geſchützfeuer empfan- 
en werden. Die Pforte ſei gewillt, wegen dieſer 

rohung Frankreichs eine Eirkularnote an die übri- 
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